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  Lob für Stevens Hepworth



„Stevens Hepworths Schreibstil ist messerscharf – gefährlich, verführerisch und unentbehrlich.“ – Dark Rose Book Blog




„Niemand verbindet Leidenschaft und Gefahr so wie Stevens. Seine Welten ziehen einen in ihren Bann und lassen einen bis zur letzten Seite nicht mehr los.“ – Sofie Lehnert, USA Today-Bestsellerautorin




„Hepworth beweist, dass er ein Meister der dunklen Romantik ist – seine Charaktere sind fehlerhaft, anziehend und herzzerreißend menschlich.“ – Luna’s Library Reviews




„Jedes Buch von Stevens Hepworth ist ein Schuss ins Herz – explosiv, emotional und absolut unvergesslich.“ – K. C. Crowne, Autor von „Under His Control“




„Stevens Hepworth liefert Geschichten, die ebenso berauschend wie gefährlich sind. Romantik mit Biss, Biss und Feuer.“ – Midnight Ink Reviews
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Jovannis Sicht




Im Lagerhaus roch es nach Tod und Schießpulver. Ich stand hinter einem Stapel Holzkisten, die nach Maschinenöl und Angst stanken.

Giuseppe Benedetti hätte nicht dort sein sollen. Keiner von uns hätte dort sein sollen.

Der Junge war elf. Er war seinem Cousin an jenem Abend zum Hafen gefolgt, neugierig auf das „Geschäftstreffen“, von dem die Erwachsenen getuschelt hatten. Jetzt kauerte er hinter einem verrosteten Schiffscontainer, die dunklen Augen vor Angst weit aufgerissen, während Männer sich in drei verschiedenen Sprachen anschrien.

„Du hast die Hälfte der Waffen mitgebracht, Falcone!“ Papas Stimme durchschnitt die Nacht wie zerbrochenes Glas. „Wo ist der Rest?“

Enrico Falcone spuckte auf den Betonboden. Blut rann aus seiner aufgeplatzten Lippe, wo Papas Männer bereits ihren Standpunkt klargemacht hatten. „Der Marktpreis ist gestiegen, Rossi. Zahl mehr oder nimm, was du bekommst.“

Ich sah, wie sich Papas Gesicht veränderte. Die Maske, die er zu Hause trug – die, die manchmal lächelte, wenn Mama Klavier spielte – verschwand vollständig. Was übrig blieb, sah aus wie etwas aus Marmor und Hass Geschnitztes.

„Niemand betrügt die Familie Rossi.“

Papa nickte einmal. Nur einmal.

Die Schüsse begannen.

Giuseppe versuchte zu rennen. Ich sah, wie er hinter dem Container hervorstürmte, seine kleinen Beine stapften in Richtung Ausgang. Er hätte es fast geschafft. Fast.

Die Kugel traf ihn im Rücken. Er fiel wie eine zerbrochene Puppe zu Boden, die Arme weit ausgebreitet, und sein Gesicht schlug mit einem Geräusch auf dem Beton auf, das ich noch heute in meinen Träumen höre.

Sein Cousin schrie. Er schrie weiter, bis auch ihm jemand eine Kugel verpasste.

Ich habe nie geschrien. Ich habe nur zugesehen, wie Giuseppes Blut um meine Schuhe herum floss und habe gelernt, was es bedeutet, ein Rossi zu sein.




* * *

Fünfzehn Jahre später …

Ich schreckte hoch. Die Seidenlaken waren schweißnass, Giuseppes tote Augen starrten mich aus der Dunkelheit an. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als wollte es aus meiner Brust entkommen.

Der Albtraum endete immer auf die gleiche Weise. Giuseppe verblutete auf dem Beton der Lagerhalle, während Papa Kisten mit Kalaschnikows zählte, als wären es Geburtstagsgeschenke.

Ich rollte mich aus dem Bett und stolperte ins Badezimmer. Kalter Marmor bohrte sich in meine nackten Füße. Das Gesicht im Spiegel sah schrecklich aus – dunkle Ringe unter noch dunkleren Augen, ein so angespannter Kiefer, dass die Zähne knackten. Drei Tage Bartstoppeln konnten den hohlen Blick nicht verbergen, der nie ganz verschwand.

„Buongiorno, Giuseppe“, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. Fünfzehn Jahre lang jeden Morgen dasselbe. „Ich bin immer noch hier. Du bist immer noch tot. Und ich weiß immer noch nicht, warum.“

Die Dusche war so heiß, dass man sich verbrennen konnte, aber sie konnte die Schuld nicht wegwaschen.

Unten auf der Terrasse hatte das Küchenpersonal bereits das Frühstück vorbereitet. Kristallgläser fingen das Morgenlicht ein wie winzige Gefängnisse. Ich schenkte Champagner in eines davon ein – Dom Pérignon, denn Papa gab sich nie mit weniger zufrieden, als mit dem besten Blutgeld, das man kaufen konnte.

Die Zeitungen waren perfekt neben meinem Teller angeordnet. Corriere della Sera ganz oben, dann La Gazzetta dello Sport und schließlich die Klatschblätter, die mein Gesicht gern auf ihren Titelseiten zeigten.

„DER PRINZ DER VERGNÜGUNG SCHLÄGT WIEDER ZU!“, schrie die Schlagzeile über einem Foto, das mich zeigte, wie ich um drei Uhr morgens die Wohnung einer Prominenten verließ. Jovanni Rossis neueste Eroberung!

Ich trank Champagner und starrte den Fremden auf dem Foto an. Er hatte mein Gesicht, meine Kleidung, mein Lächeln. Doch in seinen Augen spukte nicht der Geist eines toten Jungen.

„Liest du wieder etwas über dich selbst?“

Leonardos Stimme schnitt durch die Morgenluft wie ein Messer durch Seide. Mein Stiefbruder stand in der Tür, bereits in einem Tausend-Dollar-Anzug gekleidet, der ihn wie Papas Erbe aussehen ließ. Und das war er auch.

„Auch dir einen guten Morgen, Fratello .“ Ich hob mein Glas zu einem gespielten Toast. „Kommst du, um mir einen Vortrag über Familienverantwortung zu halten?“

Leonardo saß mir gegenüber, seine Bewegungen präzise wie die eines Raubtiers. „Papa will dich nach dem Frühstück sehen.“

„Lassen Sie mich raten. Noch eine Wohltätigkeitsveranstaltung, bei der ich für die Kameras lächle und so tue, als käme unser Geld von seriösen Unternehmen?“

„Deine Darbietung gestern Abend war schlampig.“ Leonardos Augen wichen mir nicht aus. „Gina Torrettis Mann hätte dich fast in ihrem Bett erwischt. So viel Aufmerksamkeit können wir uns im Moment nicht leisten.“

Ich lachte, aber es klang selbst in meinen eigenen Ohren hohl. „Haben Sie Angst, den Namen der Familie in Verlegenheit zu bringen? Was gibt es denn noch zu beschämen?“

„Alles.“ Leonardo beugte sich vor. „Glaubst du, das ist ein Spiel, Jovanni? Glaubst du, Papa hält dich zur Unterhaltung hier?“

Bevor ich antworten konnte, hallten schwere Schritte über den Marmorboden. Papa kam aus dem Haus wie eine Gewitterwolke in Menschengestalt. Don Maroni Rossi war mit seinen zweiundsechzig Jahren immer noch wie der Hafenarbeiter von vor vierzig Jahren gebaut – breite Schultern, vernarbte Knöchel und Augen, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen.

„Miei figli.“ Er ließ sich auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches nieder. „Meine Söhne.“

Ein Diener erschien mit Papas Espresso. Ein doppelter, ohne Zucker, serviert in der Tasse, die Mama ihm zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte. Er hatte sie auch nach dem Autounfall, der definitiv kein Unfall war, weiter benutzt.

„Leonardo hat mir erzählt, dass du letzte Nacht unvorsichtig warst“, sagte Papa, ohne von seinem Kaffee aufzusehen.

„Ich habe mit einem Freund zu Abend gegessen.“

„In ihrem Schlafzimmer?“

„Wir haben den Nachtisch ausgelassen.“

Papas Tasse knallte mit einem Geräusch wie brechende Knochen auf die Untertasse. „Findest du das lustig?“

Die Temperatur auf der Terrasse sank um zehn Grad. Sogar die Vögel hörten auf zu singen.

„Nein, Papa.“

„Gut.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Denn während Sie mit verheirateten Frauen spielten, weitete Ihr Bruder unsere Aktivitäten nach Osteuropa aus. Legitime Aktivitäten.“

Leonardo lächelte wie ein Hai, der Blut wittert. „Allein die Schifffahrtsverträge werden dieses Jahr fünfzig Millionen einbringen. Sauberes Geld.“

„Sauberes Geld.“ Die Worte schmeckten mir wie verdorbener Wein. „Nennen wir es jetzt so?“

Papas Augen wurden ganz still. Sehr gefährlich. „Wie würdest du es nennen?“

Blutgeld. Mordgeld. Geld, das auf toten Jungen und zerbrochenen Familien basiert.

„Kluges Geschäft“, sagte ich stattdessen.

„Genau.“ Leonardo richtete sich in seinem Stuhl auf. „Deshalb hat Papa meine Verlobung mit Tasha Lipert arrangiert. Ihre Familie kontrolliert die Schifffahrtsrouten durch das Mittelmeer.“

Das Champagnerglas glitt mir aus den Fingern. Es fiel auf den Marmorboden und zersprang in tausend Stücke, jedes einzelne davon spiegelte sich im Morgenlicht wie eine winzige Anklage.

„Verlobung?“ Ich starrte meinen Bruder an. „Wann?“

„Nächsten Monat. Papa meint, es ist Zeit für die Familie, ein paar … strategische Allianzen zu schmieden.“

Papa nickte zustimmend. „Leonardo weiß, was es heißt, ein Rossi zu sein. Er bringt Opfer für die Familie.“

Im Gegensatz zu dir hing es zwischen uns in der Luft wie Rauch von einem Scheiterhaufen.

„Herzlichen Glückwunsch“, brachte ich hervor. „Ich bin sicher, ihr werdet sehr glücklich miteinander sein.“

Leonardos Lächeln hätte Glas schneiden können. „Tasha passt gut zu mir. Schön, intelligent und aus der richtigen Familie. Die, die das Geschäft versteht, steht an erster Stelle.“

Die Art, die keine Fragen stellt, wenn ihr Mann mit Blut an den Händen nach Hause kommt.

„Wie romantisch“, sagte ich.

„Romantik ist etwas für Kinder und Dichter“, sagte Papa. „Männer bauen Imperien.“

Der Diener kam zurück, um das zerbrochene Glas aufzuräumen. Ich sah ihm dabei zu und dachte darüber nach, wie leicht Dinge zerbrechen konnten. Wie unmöglich es war, sie wieder zusammenzusetzen.

„Apropos Imperien“, fuhr Papa fort, „es ist Zeit, dass du anfängst, zu unserem beizutragen.“

Mir wurde kalt. „Papa?“

„Du bist siebenundzwanzig, Jovanni. Alt genug, um keine Spielchen mehr zu spielen.“

„Ich bin nicht …“

„Das bist du.“ Papas Stimme hätte das Mittelmeer gefrieren lassen. „Während Leonardo seriöse Geschäfte aufbaut, jagst du Frauen hinterher und trinkst Champagner. Während er unsere Zukunft sichert, machst du unseren Namen in Klatschmagazinen bloß.“

Leonardos Lächeln wurde breiter. „Vielleicht ist er einfach noch nicht bereit für echte Verantwortung, Papa.“

„Vielleicht braucht er Motivation“, sagte Papa. „Echte Motivation.“

Ich stand zu schnell auf, der Stuhl kratzte über den Marmor. „Ich brauche frische Luft.“

“Hinsetzen.”

Papas Stimme wurde nicht lauter, aber sie traf mich wie ein Schlag. Ich setzte mich.

„Dein Bruder versteht es, Opfer zu bringen“, fuhr Papa fort. „Er heiratet eine Frau, die er kaum kennt, um sich Schifffahrtsrouten zu sichern. Er baut ein Imperium auf, das Generationen überdauern wird. Was hast du aufgebaut, Jovanni?“

Eine Mauer zwischen mir und allem, was du mir beigebracht hast. Eine Barriere aus Champagner, bedeutungslosem Sex und verzweifelten Versuchen, Giuseppes Gesicht zu vergessen.

„Nichts“, sagte ich.

„Nichts“, stimmte Papa zu. „Aber das wird sich bald ändern.“

Das Eis in meinem Magen breitete sich in meiner Brust, meinem Hals und hinter meinen Augen aus. „Was meinst du?“

Papa tauschte einen Blick mit Leonardo. Zwischen ihnen fand eine stille Kommunikation statt, die mich völlig ausschloss.

„Wir reden später darüber“, sagte Papa. „In meinem Arbeitszimmer. Wenn du Zeit hattest, darüber nachzudenken, was für ein Mann du sein willst.“

Er stand auf und wischte sich imaginäre Fussel von seinem Jackett. „Eine Stunde, Jovanni. Komm nicht zu spät.“

Leonardo folgte Papa ins Haus und ließ mich allein mit dem zerbrochenen Glas und der Morgensonne, die sich plötzlich kalt genug anfühlte, um meine Seele zu gefrieren.

Ich musste mich bewegen. Musste nachdenken. Musste weg von der Last von Papas Erwartungen und Leonardos zufriedenem Lächeln.

Mamas Zimmer lag im dritten Stock und bot Aussicht auf die Gärten, die sie so geliebt hatte. Papa behielt es genau so, wie sie es verlassen hatte – weiße Möbel, frische Blumen, die Schmuckschatulle stand noch immer auf dem Schminktisch, als könnte sie jeden Moment zurückkommen, um Ohrringe für das Abendessen auszusuchen.

Vorsichtig berührte ich die Schmuckschatulle. Sofort begann die Musik – eine eindringliche Melodie, die Mama immer summte, während sie sich die Haare bürstete. Darin lagen ihre Ringe und Halsketten wie schlafende Schmetterlinge. Diamantohrringe von ihrer Hochzeit. Der Saphiranhänger, den Papa ihr zu Leonardos Geburt geschenkt hatte. Die schlichte Goldkette, die sie jeden Tag getragen hatte, bis …

Bis zu dem Autounfall, der kein Unfall war.

Ich war siebzehn, als es passierte. Alt genug, um die Zeichen zu erkennen. Die besorgten Anrufe, die Papa in seinem Arbeitszimmer entgegennahm. Die Art und Weise, wie sich unsere Sicherheitsvorkehrungen plötzlich verdoppelten. Die Spannung, die wie Giftgas durch das Haus kroch.

Mama hatte Fragen gestellt. Fragen über das Lagerhaus. Fragen darüber, warum ihr Sohn angefangen hatte, Albträume von toten Kindern zu haben.

Drei Tage später kam ihr Auto während eines Sturms von der Küstenstraße ab. Keine Zeugen. Keine Überlebenden. Fall abgeschlossen.

Ich schloss die Augen und sah sie so, wie sie früher gewesen war – an genau diesem Fenster stehend, darauf wartend, dass Papa von seinen „Geschäftstreffen“ nach Hause kam. Immer wartend. Immer hoffend, dass er die Familie dem Imperium vorziehen würde.

Das hat er nie getan.

„Ich werde hier rauskommen“, flüsterte ich ihrer Erinnerung zu. „Irgendwie, Mama, werde ich aus all dem herauskommen.“

Die Musik der Schmuckschatulle spielte weiter, klimpernd und zerbrechlich wie alles Schöne in diesem Haus aus Blut und Gold.

Irgendwo in der Ferne knallte eine Tür. Papas Stimme hallte durch das Haus, sie rief meinen Namen wie ein Richter, der einen Verurteilten vorlädt.

„Jovanni! Mein Arbeitszimmer. Jetzt.“

Ich schloss die Schmuckschatulle. Die Musik verstummte.

Der Flur erstreckte sich vor mir wie ein Pfad zur Hinrichtung. Marmorböden, die zu viel Blut gesehen hatten. Porträts der verstorbenen Rossi-Vorfahren, die dieses Imperium Leiche für Leiche aufgebaut hatten. Großvater mit seinen kalten Augen und dem noch kälteren Lächeln. Urgroßvater, der das Familienunternehmen mit einem Messer und drei treuen Männern gegründet hatte.

Sie alle sahen zu, als ich zu Papas Arbeitszimmer ging.

Sie alle wussten, was kommen würde.

Meine Hand blieb an der schweren Eichentür hängen. Was auch immer auf der anderen Seite wartete, es würde alles verändern. Papa berief keine Familienversammlungen ein, um über das Wetter zu sprechen.

Giuseppes Gesicht blitzte noch einmal vor meinem inneren Auge auf. Elf Jahre alt, verblutet auf dem Beton eines Lagerhauses, während Männer Waffen zählten wie Geburtstagsgeschenke.

Seit diesem Moment bin ich zehn Jahre lang davongelaufen.

Zeit, mit dem Laufen aufzuhören.

Ich öffnete die Tür und trat in die Dunkelheit.
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Jovannis Sicht




Der Marmorboden fühlte sich kalt unter meinen nackten Füßen an, als ich den Flur entlang zum Arbeitszimmer meines Vaters ging. Jeder Schritt hallte in der Stille wider. Das Geräusch schnürte mir die Brust zu.

Don Maronis Stimme war wie Donner durch die Wände geschallt. Wenn er rief, kam man. Keine Fragen. Keine Verzögerungen.

Ich stieß die schwere Holztür auf. Mein Vater saß hinter seinem Schreibtisch und presste die Finger zusammen, als würde er beten. Aber Don Maroni Rossi betete nie. Er plante nur.

„Setz dich.“ Seine Stimme klang wie Stahl, umhüllt von Seide.

Ich ließ mich in den Ledersessel ihm gegenüber fallen. In denselben Sessel, in dem er mir vor fünfzehn Jahren vom „Unfall“ meiner Mutter erzählt hatte. In dem er mir erklärt hatte, warum mein Stiefbruder Leonardo alles erben würde. In dem er klargestellt hatte, dass ich der Ersatzsohn war. Die Enttäuschung.

„Du glaubst, ich wüsste es nicht.“ Er lehnte sich zurück und musterte mich mit seinen dunklen Augen, als wäre ich eine Schachfigur, die er opfern könnte. „Über die Pässe. Die Bankkonten in der Schweiz. Das Boot, das du in Murano hast.“

Mir wurde das Blut zu Eiswasser. Ich verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„ Cazzo , Jovanni. Lüg deinen Vater nicht an.“ Er öffnete die Schreibtischschublade. Drei gefälschte Pässe landeten auf der Mahagoniplatte. Schweizer Kontoauszüge. Fotos des Schnellboots, die ich unter Robertos Namen versteckt hatte. „Du willst weglaufen wie ein verängstigter kleiner Junge.“

Ich starrte auf die Beweise meiner Fluchtpläne. Jahre sorgfältiger Vorbereitung. Jetzt alles wertlos.

„Aber heute bin ich großzügig.“ Er sammelte die Papiere ein und klopfte sie auf den Schreibtisch. „Eine letzte Aufgabe. Erledige das für mich, und du bist frei. Geh. Nimm dein Geld. Lebe dein bequemes Leben woanders.“

Die Falle war so offensichtlich, dass ich sie riechen konnte. „Welcher Job?“

„Etwas, das deine … besonderen Talente erfordert.“ Sein Mund verzog sich zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können. „Du kannst gut mit Frauen umgehen, nicht wahr ? Sie vertrauen dir. Verliebe dich in dieses hübsche Gesicht.“

Mir drehte sich der Magen um. „Das mache ich nicht mehr.“

„Das hast du letztes Jahr mit dem Torrino-Mädchen gemacht. Du hast sie dazu gebracht, dir zu sagen, wo ihr Vater seine Schiffsunterlagen aufbewahrt hat.“

„Das war anders.“ Die Lüge schmeckte bitter. Es war nicht anders. Ich hatte Sofia Torrino das Herz gebrochen und ihren Vater der Polizei übergeben. Sie hatte mich geliebt. Ich hatte diese Liebe wie eine Waffe benutzt.

„Das ist einfacher. Sauberer.“ Don Maroni stand auf und ging zum Fenster. Venedig breitete sich unter uns aus wie eine juwelenbesetzte Halskette. „Eine Frau. Ein Geheimnis. Und dann verschwindest du für immer.“

Ich wollte Nein sagen. Das Wort lag mir wie Gift auf der Zunge. Doch dann blitzte Giuseppes Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Die Augen des Jungen, die sich verdunkelten. Das Blut auf dem Lagerhausboden.

“WHO?”

„So ist mein kluger Sohn.“ Er wandte sich wieder mir zu. „Heute Abend spielst du den Prinzen. Lächle für die Kameras. Bezaubere die Prominenten. Morgen besprechen wir die Details.“

Ich stand auf, um zu gehen. Seine Stimme hielt mich an der Tür auf.

„Jovanni. Denk nicht mal daran wegzulaufen. Das Boot ist weg. Die Konten sind eingefroren. Der einzige Ausweg ist durch.“

Drei Stunden später stand ich in meinem Schlafzimmer und betrachtete mich im Ganzkörperspiegel. Der Smoking war perfekt. Armani, maßgeschneidert, wie eine zweite Haut. Die Fliege saß gerade. Die Manschettenknöpfe fingen das Licht ein.

Ich übte mein Lächeln. Das Lächeln, das Frauen dahinschmelzen ließ und Männer dazu brachte, mir Drinks ausgeben zu wollen. Die Lippen waren genau richtig geschwungen. Die Augenwinkel waren mit Fältchen versehen. Charmant. Harmlos.

„ Bello “, sagte ich zu meinem Spiegelbild. „Du bist so schön, Jovanni. So charmant.“

Die Worte fühlten sich wie Glas in meinem Mund an. Ich hatte diese Rolle so lange gespielt, dass ich manchmal vergaß, wo die Maske endete und ich begann.

Mein Telefon summte. Text von Leonardo: Bring die Familie heute Abend nicht in Verlegenheit.

Ich antwortete: „ Wann tue ich das jemals?“

Seine Antwort kam sofort: „Jeden Tag atmest du.“

Ich warf das Telefon aufs Bett. Ein Blick auf die Uhr. Die Wohltätigkeitsgala begann in dreißig Minuten. Zeit, der Prinz des Vergnügens zu werden.




* * *

Der Palazzo Grassi leuchtete vor dem Nachthimmel. Lichter tanzten auf dem Kanalwasser. Fotografen säumten den roten Teppich wie hungrige Wölfe.

Ich stieg aus dem Wassertaxi und richtete meine Jacke. Sofort begannen die Kameras zu blitzen.

„Jovanni! Hierher!“

„Mit wem bist du heute Abend?“

„Haben Sie einen Kommentar zur Expansion Ihres Vaters im Schifffahrtsbereich?“

Ich lächelte sie an. Winkte. Sagte nichts Sinnvolles. Die Reporter waren begeistert.

Drinnen traf sich die Elite Venedigs unter Kristallleuchtern. Frauen in Designerkleidern. Männer in teuren Anzügen. Jeder spielte sein eigenes Spiel und trug seine eigene Maske.

„ Principe !“ Gräfin Morosini glitt mit einem Champagnerglas in der Hand auf mich zu. „Sie sehen wie immer umwerfend aus.“

„ Contessa .“ Ich küsste sie auf beide Wangen. Sie roch nach teurem Parfüm und Verzweiflung. „Du strahlst heute Abend.“

Sie kicherte wie ein Schulmädchen. Sie war dreiundsechzig Jahre alt.

Der Abend verlief in einem Wirrwarr aus immer gleichen Gesprächen. Bedeutungsloser Smalltalk. Komplimente, die nichts bedeuteten. Fragen, die ich beantwortete, ohne etwas Wirkliches zu sagen.

„Jovanni, kennst du meine Tochter Lena?“ Senator Falco schob eine junge Frau zu mir. Sie hatte freundliche Augen. Sie tat mir schon leid.

„ Piacere , Lena.“ Ich nahm ihre Hand und küsste sie leicht. Sie errötete.

Wir sprachen über Kunst. Sie studierte Renaissancemalerei an der Universität. Klug. Leidenschaftlich bei der Arbeit. Alles, was ich berührte, zerstörte ich.

Ich entschuldigte mich nach zehn Minuten.

Der Wein war ausgezeichnet. Französisch. Älter als ich. Ich trank drei Gläser und spürte nichts.

Ein Fotograf ertappte mich dabei, wie ich über eine Aussage der Bürgermeisterin lachte. Ich hörte ihr gar nicht zu. Ich zählte die Ausgänge. Drei Türen. Zwei Fenster. Eine Nottreppe, versteckt hinter dem Gemälde eines toten Dogen.

Mein Verstand schmiedete Fluchtpläne, während mein Mund sich unterhielt.

„Die Situation der Obdachlosen ist wirklich schrecklich“, sagte eine reiche Frau. „Sie sollten sich einfach einen Job suchen.“

„ Ja , schrecklich“, stimmte ich zu. Ich hatte keine Ahnung, wovon wir sprachen.

Mehr Bilder. Mehr Wein. Mehr leeres Gelächter.

Dann sah ich sie.

Frau Benedetti stand in einem schlichten schwarzen Kleid neben dem Desserttisch. Ihr graues Haar war zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden. Sie sah aus, als wäre sie lieber woanders.

Die Schuld traf mich wie ein Schlag in die Brust. Giuseppe hatte ihre Augen. Das gleiche warme Braun. Der gleiche sanfte Ausdruck, der zu leicht vertraute.

Ich wandte mich ab und drängte mich durch die Menge zur Terrassentür. Ich brauchte Luft. Platz. Irgendwo, wo ich atmen konnte, ohne mich zu verstellen.

Von der Terrasse aus hatte man einen Blick auf den Canal Grande. Wasser plätscherte gegen Steine. In der Ferne sangen Gondoliere. Venedig bei Nacht war so schön, dass es einem das Herz brach.

Ich klammerte mich an das Marmorgeländer und ließ die Maske von meinem Gesicht gleiten. Hier draußen, allein, konnte ich für ein paar Minuten ich selbst sein. Müde. Leer. Die Spielchen satt.

„Kamst du an die frische Luft?“, ertönte Leonardos Stimme hinter mir.

Ich drehte mich nicht um. „So ähnlich.“

Mein Bruder trat neben mich. Er war kleiner und breiter als ich. Gebaut wie unser Vater. Geschaffen für Gewalt.

„Das hast du da drin gut gemacht. Sehr überzeugend.“ Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Nachtluft. „Die Contessa hat dir praktisch auf die Schuhe gesabbert.“

„Sie ist eine Freundin.“

„Sie sind alle Freunde, bis sie nicht mehr nützlich sind.“ Leonardo studierte mein Profil. „Erinnerst du dich daran, ja ? Morgen fangen wir an zu arbeiten. Richtige Arbeit.“

„Was für eine Arbeit?“

„Die Art, die dir deine Freiheit verschafft.“ Sein Lächeln war scharf genug, um zu schneiden. „In Venice gibt es ein Juweliergeschäft. Ein altes Familienunternehmen. Wir brauchen Informationen über ihre … Sicherheitsvorkehrungen.“

Mir wurde ganz eng ums Herz. „Seit wann rauben wir Juweliergeschäfte aus?“

„Wir rauben nichts. Wir besuchen nur die Leute. Schauen uns um. Stellen Fragen.“ Leonardo schnippte seine Zigarette in den Kanal. „Der Besitzer hat eine Tochter. Ungefähr in deinem Alter. Sehr hübsch, wie man mir sagt.“

„ Nein .“ Das Wort klang härter, als ich es gemeint hatte.

„ Nein ?“ Leonardos Augenbrauen hoben sich. „Du weißt nicht einmal, was ich frage.“

„Ich weiß genug.“

„Der Familienname ist Caprini.“ Er beobachtete meine Reaktion aufmerksam. „Sagt Ihnen das etwas?“

Das stimmte. Eine alte venezianische Familie. Jahrhundertelange Tradition. Sie fertigten Schmuck für Päpste und Könige. Aber es gab Geschichten. Gerüchte über alte Verträge und alten Groll.

„Sie sind tabu“, sagte ich. „Es besteht ein Blutsvertrag mit unserer Familie. Kein Kontakt.“

„Verträge können … neu verhandelt werden.“ Leonardos Stimme klang seidenweich. „Vor allem, wenn beide Seiten davon profitieren.“

„Die Caprinis wollen nichts von uns.“

„Jeder will etwas, Fratellino . Du musst nur herausfinden, was.“ Er strich sein Jackett glatt. „Wir besuchen uns morgen. Schau dir die Verlobungsringe für mich und Tasha an. Völlig unschuldig.“

„Such dir jemand anderen.“

„Es gibt niemand anderen.“ Seine Hand legte sich auf meine Schulter. Schwer. Bedrohlich. „Du bist der Charmante. Derjenige, dem die Frauen vertrauen. Derjenige, dem sie ihre Geheimnisse anvertrauen.“

Ich wich seiner Berührung mit einem Achselzucken aus. „Ich habe nein gesagt.“

„Und ich habe ja gesagt.“ Leonardos Stimme wurde kalt. „Papas Befehl. Du willst deine Freiheit? Das ist der Preis.“

Er ging zurück zur Party und ließ mich mit der Nacht und der Last dessen, was kommen würde, allein.

Ich blieb auf der Terrasse, bis die Musik aufhörte. Bis der letzte Gast ging. Bis die Fotografen ihre Kameras einpackten und nach Hause gingen.

Der Prinz der Freude hatte erneut eine perfekte Vorstellung gegeben.

Aber morgen begann die eigentliche Arbeit.

Morgen würde ich die Caprini-Tochter treffen. Morgen würde das eigentliche Spiel beginnen.

Doch heute Abend war ich für einen kurzen Augenblick ich selbst. Nicht der Prinz der Freude. Nicht Don Maronis enttäuschender Sohn.

Einfach ein Mann, der zu viel Schuld und zu wenig Hoffnung mit sich herumtrug.

Ich ging durch die leeren Straßen Venedigs nach Hause, meine Schritte hallten von Steinmauern wider, die tausend Geheimnisse gehört und sie alle bewahrt hatten.
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Jovannis Sicht


Ich ging zurück zum Anwesen. Jeder Schritt hallte durch die leeren Hallen wie eine Totenglocke. Mein Kopf summte noch vom vielen Wein auf der Gala, doch der Nebel lichtete sich schnell, als ich Licht durch die Türen der Bibliothek fallen sah.

Don Maroni wartete nie so lange in der Bibliothek. Es sei denn, es war etwas Großes los.

Ich stieß die schweren Holztüren auf. Der Geruch schlug mir als Erstes in die Nase – altes Leder, Kerzenwachs und der modrige Geruch uralter Geheimnisse. Mein Vater saß hinter seinem massiven Schreibtisch wie ein König auf seinem Thron. Um ihn herum lagen aufgeschlagene Bücher. Alte Bücher mit gebrochenen Rücken und vergilbten Seiten.

„ Figlio mio. “ Seine Stimme war sanft, aber ich hörte den Stahl darunter. „Setz dich.“

Ich ließ mich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. Das Leder knarrte unter meinem Gewicht. „Du wolltest mich sehen, Papà ?“

Er antwortete nicht sofort. Stattdessen drehte er mir eines der Bücher zu. Die Seiten sahen aus, als würden sie zerbröseln, wenn ich zu fest darauf hauchte. Seltsame Symbole bedeckten die Ränder. Namen waren mit verblassender Tinte geschrieben.

„Wissen Sie, was das ist?“, fragte er.

Ich beugte mich vor. Die Schrift war auf Italienisch, aber auf Altitalienisch. So wie man es vor hundert Jahren benutzte. „Familienaufzeichnungen?“

„ Ja. Aber nicht irgendwelche Aufzeichnungen.“ Er fuhr mit dem Finger über eine Textzeile. „Dies ist der Blutvertrag zwischen den Familien Rossi und Caprini. Unterzeichnet 1923.“

Mir wurde ganz eng ums Herz. Jeder in Venedig kannte diesen Namen. Die Caprinis besaßen das größte Juwelierimperium der Stadt. Ihre Steine hatten Königinnen und Präsidenten geschmückt. Doch sie galten auch als … unantastbar.

„Der Vertrag besagt, dass kein Rossi-Mann jemals eine Caprini-Frau berühren darf“, fuhr Don Maroni fort. Seine dunklen Augen hefteten sich auf mich. „Wer diesen Schwur bricht, wird sterben.“

Ich schluckte schwer. „Warum erzählst du mir das?“

Er lächelte, aber es lag keine Wärme darin. „Weil du es kaputt machen wirst.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls. „Was?“

„Lass mich dir eine Geschichte erzählen, figlio mio. “ Er zog ein weiteres Buch heran. Auf der aufgeschlagenen Seite war ein Gemälde zu sehen. Eine Frau mit langem, dunklem Haar und Augen wie Smaragde. „Ihr Name war Giulietta Romano. Sie war die schönste Frau in ganz Venedig. Zwei Männer liebten sie – Vittorio Caprini und Domenico Rossi.“

Ich starrte das Gemälde an. Selbst mit zunehmendem Alter verblasste sie noch immer. „Unsere Vorfahrin?“

„Ihr Ururgroßvater, sì. “ Don Maronis Stimme wurde härter. „Vittorio hat Monate damit verbracht, den perfekten Diamanten für sie zu fertigen. Er hat sein ganzes Herzblut, sein ganzes Vermögen, einfach alles in diesen Stein gesteckt. Er nannte ihn sein Meisterwerk.“

„Der Blutdiamant“, flüsterte ich. Jedes Kind in Venedig hatte Gerüchte darüber gehört.

„ Esatto. Als er ihr einen Antrag machte, sagte sie ja. Aber in derselben Nacht …“ Sein Finger tippte auf eine andere Seite. „Sie ging zu Domenicos Bett.“

Hitze stieg in meiner Brust auf. Selbst hundert Jahre später fühlte sich der Verrat noch frisch an. „Sie hat betrogen?“

„Schlimmer noch. Domenico hatte sie von Anfang an ausgetrickst. Er wollte den Diamanten, nicht die Frau. Als er sah, dass sie sich für ihn entschieden hatte, versuchte er, ihn ihr wegzunehmen und sie zu töten.“ Don Maroni blätterte um. Ein Zeitungsausschnitt, vergilbt und brüchig. Die Schlagzeile lautete: „LIEBHABER TOT AUFGEFUNDEN.“

„Sie haben gekämpft?“

Sie wehrte sich. Beide starben im Kampf. Und mit ihrem letzten Atemzug verfluchte sie den Diamanten. Verfluchte alle Rossi-Männer, die versuchen würden, ihn ihr wegzunehmen.

Mir wurde plötzlich kalt. Die Bibliothek schien dunkler, die Schatten kamen näher. „Was für ein Fluch?“

„Nur wahre Liebe kann den Diamanten erringen. Nicht Gier. Nicht Lust. Liebe.“ Er klappte das Buch mit einem dumpfen Schlag zu. „Vittorio wurde vor Kummer wahnsinnig. Er baute unter seinem Herrenhaus ein Labyrinth, um den Stein zu beschützen. Drei Prüfungen, um die Herzen aller zu prüfen, die ihn für sich beanspruchen würden.“

„Und der Blutvertrag?“

„Frieden zwischen unseren Familien. Nach Monaten des Krieges, in denen Blut in den Kanälen floss, einigten sie sich. Kein Rossi würde einen Caprini anrühren. Kein Caprini würde an einen Rossi verkaufen. Der Diamant würde verborgen bleiben, und beide Familien würden überleben.“

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Meine Gedanken rasten. „Aber du willst, dass ich den Vertrag breche.“

„ Ja. “

„Warum jetzt? Nach all den Jahren?“

Don Maroni stand auf und ging zum Fenster. Unter uns erstreckte sich Venedig, das dunkle Wasser spiegelte den Mond. „Denn in jeder Generation wird eine Caprini-Frau zur Hüterin des Labyrinths. Sie kennt seine Geheimnisse. Seine Prüfungen. Wie man den Diamanten findet.“ Er wandte sich wieder mir zu. „Aurelia Caprini ist tot. An Krebs gestorben. Ihre Tochter kennt nun alle Geheimnisse des Blutdiamanten.“

Mir gefror das Blut. „Du willst, dass ich sie verführe.“

„Sie heißt Lilith. Einundzwanzig Jahre alt. Wunderschön, sagt man. Sie arbeitet im Juweliergeschäft der Familie.“ Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und holte ein Foto heraus.

Die Frau auf dem Bild verschlug mir den Atem. Ihr goldenes Haar fing das Sonnenlicht ein. Ihre Augen glichen blauen Saphiren. Sie stand in einer Werkstatt, hielt ein Juwelierwerkzeug in der Hand und lächelte etwas außerhalb des Kamerablickfelds an.

„Sie ist …“ Ich konnte den Satz nicht beenden.

„Der perfekte Köder“, beendete Don Maroni den Satz für mich. „Einsam. Behütet. Sie war noch nie mit einem Mann zusammen.“

Das Foto zitterte in meinen Händen. Diese unschuldige Frau hatte keine Ahnung, was auf sie zukommen würde. „Du willst, dass ich sie vernichte.“

„Ich will, dass du frei bist.“ Er setzte sich wieder, seine Stimme nun sanft. „Eine letzte Aufgabe, figlio mio. Verführe das Mädchen. Lerne die Geheimnisse des Labyrinths kennen. Bring mir den Blutdiamanten. Wenn du das tust, kannst du gehen. Geh, wohin du willst. Ich gebe dir genug Geld, um wie ein König zu leben.“

„Und wenn ich versage?“

Seine Augen wurden kalt wie der Winter. „Dann stirbst du. Und sie auch.“

Hinter mir öffnete sich die Tür zur Bibliothek. Leonardo kam herein, immer noch im Smoking von der Gala. Er wirkte zufrieden mit sich.

„ Fratello. “ Er nickte mir zu und küsste dann die Wange unseres Vaters. „ Papa. Alles arrangiert?“

„ Ja. “ Don Maroni deutete auf den Stuhl neben mir. „Setzen Sie sich. Ihr Bruder muss verstehen, was auf dem Spiel steht.“

Leonardo ließ sich in den Sessel fallen. Er roch nach teurem Eau de Cologne und Zigaretten. „Das Caprini-Mädchen weiß nicht, was kommt.“

„Haben Sie sie beobachtet?“, fragte ich.

„Monatelang. Jeden Tag öffnet sie den Laden um acht. Sie arbeitet die meiste Zeit allein. Ihr Vater ist zu krank, um ihr zu helfen.“ Leonardo grinste wie ein Hai. „Sie ist reif für die Übernahme.“

Wut flammte in mir auf. „Sprich nicht so über sie.“

„Wie was? Wie Beute?“ Leonardos Lächeln wurde breiter. „Genau das ist sie, Fratello. Wunderschöne, hilflose Beute.“

„Genug.“ Don Maronis Stimme durchbrach unsere Anspannung. „Leonardo, erzähl ihm von Elena.“

Mein Bruder beugte sich vor, seine Augen leuchteten. „Elena Caprini. Liliths Tante. Vor zwanzig Jahren verliebte sie sich in unseren Cousin Lorenzo.“

Der Name traf mich wie ein Schlag. Lorenzo Rossi war in unserer Familie eine Legende. Gutaussehend, charmant, absolut skrupellos. Er war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich noch ein Junge war.

„Elena hat den Blutvertrag gebrochen?“, fragte ich.

„Sie hat es versucht.“ Leonardo zog ein weiteres Foto hervor. Eine Frau, die wie Lilith aussah, nur älter. Trauriger. „Lorenzo hat sie verführt. Sie glauben lassen, dass er sie liebt. Sie davon überzeugt, das Labyrinth zu betreten und den Diamanten für ihn zu stehlen.“

“Was ist passiert?”

„Sie kam nie wieder heraus.“ Don Maronis Stimme war tonlos. „Drei Tage später fand man ihre Leiche. Das Labyrinth hatte sie getötet.“

Ich starrte Elenas Foto an. Sie sah Lilith so ähnlich. Dieselben Augen. Dasselbe unschuldige Lächeln. „Lorenzo hat sie benutzt.“

„Natürlich hat er das.“ Leonardo zuckte die Achseln. „Sie war nur ein Werkzeug. Ein Weg, um an den Diamanten zu kommen.“

„Aber es hat nicht funktioniert.“

„Nein. Das Labyrinth hat sie abgewiesen. Sie suchte die Liebe, aber es war die falsche Art von Liebe. Verzweifelt. Bedürftig. Nicht rein.“ Don Maroni schloss Elenas Akte. „Der Diamant blieb verborgen.“

„Und Lorenzo?“

„Zwei Monate später habe ich eine nette Sizilianerin geheiratet. Dank ihrer familiären Verbindungen haben wir unser Territorium erweitert.“ Leonardo zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch zur Decke. „Geschäft ist Geschäft.“

Mir wurde schlecht. „Und du willst, dass ich Lilith dasselbe antue.“

„Das ist nicht dasselbe“, korrigierte Don Maroni. „Sie werden dort Erfolg haben, wo Lorenzo versagt hat.“
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